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Über die Autorin:


Anne Ludwig lebt und arbeitet in Mittelhessen. Als Liebhaberin der klassischen Konzertwelt und der Oper hat sie eine Vorliebe für kleine humorvolle Begebenheiten rund um die Musikausübenden in ihrem Alltag.





Die Konzertprobe


Die Bühne des Konzertsaales füllte sich langsam. Alle Fenster im Saal waren weit geöffnet, um den Raum mit frischer Morgenluft zu füllen, denn ab Mittag würde die Hitze die Glieder wieder schwer werden lassen.


Um zehn Uhr sollte die Orchesterprobe beginnen, aber die Musiker waren verpflichtet, rechtzeitig vorher anwesend zu sein und sich einzuspielen. Immer mehr Stühle wurden besetzt und die vertrauten Klänge eines sich einspielenden Orchesters ertönten.


Karl-Heinz, ein behäbiger Bratscher Ende Fünfzig und Matthias, sein junger Freund, ebenfalls Bratschist, setzten sich an ihr gemeinsames Notenpult. Jeder stimmte sein Instrument und begann zu spielen.


In der heutigen Probe würde das zeitgenössische Stück eines koreanischen Komponisten geprobt werden. Es handelte sich um ein experimentelles Werk, dessen Struktur und Klang nur wenig noch mit der so genannten klassischen Musik zu tun hatte. Viele Orchestermitglieder nahmen das Spielen solcher Musik als lästige Pflicht hin die mehr erlitten als akzeptiert wurde.


Entsprechend gedämpft war die Stimmung unter den Musikern. Ein Blick auf die musizierenden Männer und Frauen zeigte lauter gleichmütige Gesichter; als Profis waren ihnen solche Situationen vertraut.


Auch der Dirigent gab mit keiner Miene zu erkennen, wie er zu diesem Werk stand.


Er stieg er auf sein Pult und sofort trat Ruhe ein. Mit knappen Worten begrüßte er das Orchester und die Probe begann.


Gleich am Anfang des Musikstückes ließ der Klang der Geigen an klirrende, scheppernde, zu Bruch gehende Gläser denken. Im weiteren Verlauf knarzten und brummelten die tiefen Streichinstrumente ohne jedes erkennbare Taktmaß so unmelodisch, dass man an herum geschobene große Möbelstücke erinnert wurde. Und mit ähnlichen Klangwirkungen ging es weiter.


„So wie das klingt,“ dachte Matthias, „wäre es mal interessant zu wissen, ob der Dirigent merken würde, wenn wir etwas anderes spielen würden als in den Noten steht!“


Aber der Dirigent zeigte beim Erarbeiten einzelner Stellen, dass er eine genaue Vorstellung vom Gesamtklang hatte und durchaus in der Lage war, die Musiker zu korrigieren.


Die Probe nahm ihren üblichen Verlauf, heute wegen des Stückes und der sommerlichen Hitze war sie besonders lustlos. Musiker, die gerade nicht „dran“ waren, beschäftigten sich mit ihren Handys, obwohl das natürlich verboten war, andere zogen leise und verstohlen eine Zeitschrift aus ihren Instrumentenkästen. Als routinierte Musiker konnten sie jedoch - wie von Zauberhand - blitzschnell auf den Dirigenten reagieren und mit ihrem Instrument wieder einsatzbereit sein.


Karl-Heinz hatte in der kleinen Atempause der Bratschen mit dem obligatorischen Bleistift, - den Orchestermusiker immer parat haben müssen, um Anweisungen des Dirigenten in die Noten einzutragen - oben auf dem Notenblatt herum gemalt. Matthias warf einen kurzen Blick darauf, konnte aber nur etwas erkennen, dass wie ein aufgetürmter Haufen von irgend etwas aussah. Karl-Heinz bemerkte seinen fragenden Blick und flüsterte: „Scheiße!“ Matthias lächelte, er war sich zwar nicht im Klaren darüber, warum Karl-Heinz gerade jetzt Scheiße gesagt hatte, aber er war ja immer zu Späßen aufgelegt.


Als der Dirigent wieder einmal abbrach, um eine Erklärung zu geben, klopfte Karl-Heinz mit seinem Bratschenbogen auf die Zeichnung und raunte Matthias zu: „Die Musik – ein einziger Scheißhaufen!“ Jetzt verstand Matthias. Er prustete los, konnte sein Lachen aber, als der irritierte Blick des Dirigenten ihn traf, gerade noch in einen Hustenanfall umwandeln.





Jahreskonzert in der


Musikschule


Klaviersonate von


Wolfgang Amadeus Mozart


Philipp war ein begabter Klavierschüler, der ohne große Anstrengungen die Oberstufe im Klavierspielen erreicht hatte. Während und nach der Pubertät übte er nicht mehr so engagiert, aber dank der Überredungskünste seines Vaters immer noch genug, um voranzukommen.


Sein Klavierlehrer, Winfried Keller, war sehr stolz auf ihn.


Natürlich hatte es ihn enttäuscht, dass Philipps Interesse nachgelassen hatte und er nun mit der Miene des betont coolen Jugendlichen herumlief. Mit dieser Attitüde spielte er auch Klavier, aber er zählte immer noch zu seinen besten Schülern und sollte auf dem Jahreskonzert der Musikschule die ersten beiden Sätze der berühmten Klaviersonate von Mozart in G-Dur zu spielen.


Die Vorbereitungsstunden vor dem Jahreskonzert ließen sich gut an: Philipp ließ sich von seinem Lehrer in der Begeisterung für diese wunderschöne Komposition anstecken und übte wieder mit dem Elan, der ihn in früheren Jahren so schnell so weit gebracht hatte.


Einige Passagen des Andante, bei denen man meinte, das Licht und die Vogelstimmen eines Sommermorgens zu spüren und zu hören, gelangen ihm geradezu brillant und Keller sah dem Konzert mit hohen Erwartungen entgegen. Er hoffte, mit seinem Starschüler renommieren zu können.


"Aus dem Jungen wird was, aus dem Jungen wird was; das hat Qualität!", verkündete er im Lehrerzimmer vor Kollegen, ausnahmsweise von seiner ansonsten bescheidenen und zurückhaltenden Art abweichend.


Doch das Schicksal wollte es anders - einige Tage vor dem Konzert hatte Philipp eine Auseinandersetzung mit seinem Vater und das Ergebnis war erneut ein Jugendlicher mit hängenden Schultern, schlurfendem Gang und mürrischer Miene. Von einer Teilnahme am Jahreskonzert wollte er nichts mehr wissen.


Auf Vorhaltungen reagierte er mit arroganter Aggressivität.


"Ich hab' es meinem Alten schon hundert Mal gesagt, aber er kapiert einfach nicht, dass er mich nicht mehr zwingen kann: Nach dem Vorspiel spiel’ ich nur noch Schlagzeug. Und weil er mir das nicht erlauben will, mach’ ich eben nicht mehr mit!"


Keller musste ein langes, nervenaufreibendes Telefonat mit ihm führen, ehe Philipp sich halbherzig wieder bereit erklärte, wie geplant teilzunehmen.


Am Sonntag Nachmittag nach dem Gespräch fand das Jahreskonzert im großen Saal der Stadthalle statt. Philipp sehnte sich danach, sein Vorspiel hinter sich zu bringen. Schließlich war der Zeitpunkt seines Auftritts gekommen. Vater und Lehrer saßen in der ersten Zuhörerreihe.


Wie erwartet, spielte Philipp mit einer bewundernswert sicheren Technik, aber auch betont lässig und damit interpretatorisch flach. Er kannte die Noten fast auswendig und ließ während des Spielens seinen Blick des Öfteren gleichmütig über die Zuhörer gleiten. Die Schlusspassage des ersten Satzes nahte und Philipps Haltung wurde immer schlapper, er donnerte die Läufe zunehmend nachlässiger - man merkte, er wollte die Sache schnell zu Ende bringen.


Seine Hände griffen ungeduldig den Schlussakkord, und er griff daneben – F anstatt G-Dur! Aus dem Zusammenhang ein deutlicher Missklang, Philipp selbst war erschrocken! Nach einer Schrecksekunde ertönte Kellers Stimme hinter ihm: "G!" Irgendwie hoffte der Lehrer wohl, Philipp würde sich korrigieren, noch einmal einen Teil des Schlusses spielen und ordnungsgemäß in G-Dur aufhören.


Aber Philipp hatte nur "G" gehört und für ihn klang es wie ein Befehl! Verlegen, aber auch erleichtert stand er auf und ging durch den Saal und zur Tür hinaus, ohne das Andante gespielt zu haben und ohne sich für den Applaus zu bedanken, den die Zuhörerschaft der Musikschuleltern, Lehrer und Schüler trotz allem natürlich reichlich spendete.





Rita versorgt sich mit Kuchen


Ludwig van Beethoven: „Für Elise“ /


Arrangement für Anfänger


Schon viertel nach ein Uhr, Rita musste sich beeilen, denn um halb zwei würde ihre erste Klavierstunde beginnen und eigentlich wollte sie vorher noch in der Verwaltung der Musikschule vorbeischauen.


Der Gedanke an ihre Schüler ließ ein Gefühl von Mühseligkeit in ihr aufkommen, und plötzlich erfasste sie eine unbändige Gier nach Süßem.


Vielleicht war der verführerische Duft aus der Bäckerei Müller schuld. Fast wäre sie vorbei gegangen, aber halt – kein Kunde im Laden, also würde ein kleiner Kucheneinkauf nur wenig Zeit in Anspruch nehmen, und sie wollte sich heute sowieso etwas Gutes zum Essen leisten.


Schon war Rita im Laden und verlangte zwei Rosinenbrötchen, ein flammendes Herz und einen Amerikaner mit Schokoladenguss. Den Amerikaner schlang sie sofort hinunter, aber als sie das Wechselgeld bekam, spürte sie, dass das Gekaufte nicht genügen würde. Mehr, mehr, Rita wollte noch mehr Süßes! Einen Windbeutel mit Schlagsahne, eine Rumkugel, ein Stück Baumkuchen und noch die beiden Puddingteilchen. Zur Sicherheit kaufte sie auch noch zwei Ochsenaugen – hatte sie nicht neulich gelesen, dass die nur wenige Kalorien haben? Auf dem Weg zur Musikschule stopfte sie sich beide unauffällig so schnell in den Mund, als hätte sie seit Tagen nichts mehr gegessen.


Bevor der erste Schüler des Nachmittags zum Unterricht kam, schaffte Rita es noch, rasch den Windbeutel zu verdrücken, sich den Mund abzuwischen und die restlichen Kuchenpakete im Wandschrank zu verstauen. Dabei entdeckte sie eine leere Hartkäse-Plastikfolienpackung, die sie wohl neulich vergessen hatte, wegzuwerfen. Peinlich, peinlich, hoffentlich hatte sie keiner der Kollegen bemerkt!


Anschließend bekam sie entsetzlichen Durst und trank während der ersten Unterrichtsstunde einen Liter Mineralwasser. Leider stellte sich danach aber kein angenehmes Sättigungsgefühl ein, stattdessen war ihr gründlich schlecht und das unangenehm vertraute Gefühl von Sodbrennen hatte sich wieder eingeschlichen.


Während der Schüler seine Noten auspackte, nahm Rita ihre Magentropfen - für ihre Schüler ein gewohnter Anblick.


Dankbar verspürte sie nach einigen Augenblicken die wohltuende Wirkung der Medizin. Jetzt konnte sich wieder auf ihren Unterricht konzentrieren und der Nachmittag nahm seinen gewohnten Verlauf.


Aber immer wenn ihr Blick den Wandschrank streifte, standen ihr die noch nicht aufgegessenen Kuchenstücke vor Augen. Mhmmm, jetzt in den lockeren Blätterteig beißen, den Puderzucker schmecken und sorgfältig von den Lippen lecken, das wunderbare Aroma des Vanillepuddings in der Mitte des Teilchens schnuppern und sich auf der Zunge zergehen lassen, dann hinunter gleiten lassen und voller Behagen ein wohliges Sättigungsgefühl spüren. Herrlich!


„Was hast du gerade gesagt?“ schreckte Rita hoch. Sie war so in ihre Kuchenträumereien versunken gewesen, dass sie die Frage ihres kleinen Schülers gar nicht mitbekommen hatte.


„Ob ich noch mal die ‚Elise’ spielen darf, habe ich gefragt.“ antwortete Lars-Gunnar. Er war neun Jahre alt, begeisterter Fußballspieler und ein kleiner Raufbold. Ungeachtet seiner Wildheit zeigte sein Klavierspiel gutes musikalisches Empfinden. Er hatte lange bei Rita gebettelt, bis sie ihm erlaubt hatte, die Anfängerversion der „Elise“ zu spielen.


Natürlich wusste Rita, dass selbst Komponisten wie Mozart zu Lebzeiten leicht spielbare Transkriptionen beliebter Melodien aus ihren Werken geschrieben hatten, weil sie gutes Geld einbrachten. Für die wunderschönen Melodien der Oper „Die Zauberflöte“ weist das Köchel-Verzeichnis gleich vier verschiedene Bearbeitungen für zwei Flöten oder Geigen vom Komponisten selbst nach. Und schon im Jahr der Uraufführung 1782 hatte Mozart von den besten Nummern seines Singspiels „Die Entführung aus dem Serail“ einfache Sätze für die kleinen Blasmusikkapellen in den Gartenlokalen geschrieben.


Trotzdem ging es ihr gegen den Strich, dass schon die Kleinsten berühmte Stücke mit solchen abgespeckten, extrem vereinfachten Versionen, denen jegliche Klangfülle fehlte, verhunzen konnten.


Lars-Gunnar aber liebte das widerwillig herausgerückte Notenblatt sehr und wurde nicht müde, es immer wieder zu spielen. Die heutige Klavierstunde neigte sich sowieso dem Ende zu und Rita freute sich auf ihr Kuchenstück, das sie in der Pause vertilgen wollte. Also nickte sie ihm gnädig zu. „Na gut.“


Das ließ Lars-Gunnar sich nicht zweimal sagen. Er stand auf und holte das Notenblatt aus seiner Tasche, schmiss sich auf den Klavierhocker und legte los. In einem satten Forte und rasantem Tempo donnerte er das Stück wie eine Reiterattacke herunter.


Rita schaute ihn tadelnd an: „Aber ich habe dir doch schon so oft erklärt: das Stück ist ein musikalisches Liebesgedicht an Elise, das muss zart und innig gespielt werden und darf nicht so gedonnert werden!“


Lars-Gunnar schaute sie treuherzig an: „Ich hab’ so schnell gespielt, weil ich wollte nicht soviel Zeit von der Klavierstunde verbrauchen!“


Nun musste Rita doch schmunzeln…





Die Intendantin


Jerry Bock: „Anatevka“


Am Morgen nach der Premiere des Musicals „Anatevka“ saß die Intendantin an ihrem Schreibtisch und ließ die gestrige Vorstellung in Gedanken noch einmal Revue passieren. Sie kam zu dem Schluss, dass das Theater in vieler Hinsicht mit dem Abend zufrieden sein konnte - die Bühnenbilder waren originell und gleichzeitig so gegenständlich und idyllisch, wie das Publikum es liebte. Keine albernen Regieeinfälle, die das Stück verhunzten. Die Pointen waren gut rübergekommen, die Zuschauer hatten an den richtigen Stellen gelacht oder waren gerührt gewesen, was nicht selbstverständlich war, da das Ensemble vorwiegend aus Ausländern bestand, deren Aussprache oft zu wünschen ließ.


Die fünf Töchter von Tevje, dem Milchmann hatte sie von bildhübschen blutjungen Anfängerinnen singen lassen, die das Theater nach ihrem Examen unter Zeitvertrag genommen hatte. Einige dieser ehrgeizigen Sängerinnen betrachteten ihre Zeit am Stadttheater Nordenstedt mit Recht als Sprungbrett für Engagements an größeren Häusern.


Die Rolle des Tevje wurde vom ersten Heldendarsteller des Schauspiels verkörpert, was in diesem Fall bedeutete, dass er kein studierter Sänger war. Er spielte seinen Part glaubwürdig und professionell, und da der Anspruch an die schauspielerische Vielfältigkeit in diesem Musical groß ist, war es auch in Ordnung, dass die Hauptrolle von einem Schauspieler übernommen wurde.


Aber in der Vorstellung gestern Abend hatte er vor allem im ersten Teil Schwierigkeiten gehabt, überhaupt die Tonart zu treffen, geschweige denn den richtigen Anfangston, und das trotz der fast schon auffälligen Hilfen des Orchesters.


So geschehen beim „Sabbat Gebet“ im Wechselgesang mit seiner Frau Golde, den Töchtern und Perchik, dem Studenten.


Und ebenso in der Wirtshausszene mit Lazar Wolf.


Das musste selbst den musikalisch unbelecktesten Besuchern aufgefallen sein! Wie peinlich und unangenehm für das Renommée des Theaters!
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